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Als Veranstaltungsort für ihre 61. Jahres-
tagung hat die Kommission 2014, im Jahr
der Erinnerung an den Ausbruch des Ers-
ten Weltkriegs, die Stadt Kehl gewählt, de-
ren Geschichte seit langem mit der der el-
sässischen Metropole Straßburg auf der ge-
genüberliegenden Rheinseite verbunden ist.
Anschauliche Beispiele dazu lieferte BER-
NARD VOGLER (Straßburg) in seinem öf-
fentlichen Abendvortrag, für den er die wäh-
rend des Ersten Weltkriegs geführten Ge-
meinderatsprotokolle der beiden Städte ins-
besondere hinsichtlich der Anstrengungen
um die Sicherstellung der Versorgung der Be-
völkerung während des Krieges ausgewer-
tet hatte. Neben einer Stadtführung, der Mit-
gliederversammlung und einem von UTE
SCHERB (Kehl) fachkundig kommentierten
Gang durch die Sonderausstellung „Kehl und
der Erste Weltkrieg“ im „Hanauer Museum“
bildeten zwei Arbeitsgruppensitzungen das
Veranstaltungsprogramm.

Arbeitsgruppe I befasste sich mit der Sozi-
algeschichte oberrheinischer Städte im Spät-
mittelalter. Einführend betonte SIGRID HIR-
BODIAN (Tübingen), dass sich die aus un-
terschiedlichen Stadttypen zusammengesetz-
te Städtelandschaft am Oberrhein aufgrund
ihrer Dichte und guten Quellenlage hervorra-
gend zur Erforschung der städtischen Sozial-
geschichte eigne. Nachdem sich die ältere For-
schung zunächst einer die statischen Aspekte
betonenden Verfassungsgeschichte der Städte
zugewandt habe, die dann durch einen struk-
turgeschichtlichen Blick auf soziale Schichten
und Randgruppen erweitert worden sei (Phil-
ippe Dollinger, Erich Maschke), setze sich eine
innovative Landesgeschichtsforschung heute
– vertreten durch die drei Referenten – auch
mit den dynamischen Aspekten der gelebten
Verfassung auseinander. Ein Schwerpunkt lie-

ge dabei auf der Analyse der Kommunika-
tion oder Interaktion in und zwischen den
sozialen Schichten und Gruppierungen einer
Stadt sowie zwischen den städtischen Akteu-
ren und außerstädtischen Handlungsträgern.

Am Beispiel von Türkheim (Turckheim,
Dép. Haut-Rhin) exemplifizierte GABRIEL
ZEILINGER (Kiel) – basierend auf der in den
Schriftdokumenten niedergelegten Interakti-
on zwischen Gemeinde und Herrschaft – den
Prozess der Urbanisierung eines Dorfes. An-
hand der dichten Überlieferung zum Kon-
flikt um die Ortsherrschaft zwischen 1308 und
1315 könne die Rolle der Gemeinde etwa bei
der Stadtwerdung des Ortes analysiert wer-
den. Trotz oder gerade wegen der verschie-
denen am Ort vertretenen Herrschaften habe
die Gemeinde früh eine erstaunliche Eigen-
initiative bei der Herausdrängung der Abtei
Münster aus dem Gemeindeleben entwickelt,
was in einem dem Abt 1311 von der Gemein-
de abgerungenen Mauerbauakkord zum Aus-
druck komme. Die Verleihung des Stadtrechts
durch König Heinrich VII. 1312 sei nicht nur
deshalb beachtlich, weil mit diesem Privileg
eine der ganz wenigen förmlichen Stadterhe-
bungen schriftlich fassbar sei, sondern auch,
weil hierin die Erhebung des Dorfs zur Stadt
explizit an die Vollendung des Mauerbaus ge-
knüpft und das Privileg nicht etwa an den
Ortsherrn, sondern ausdrücklich an die Ge-
meinde adressiert sei. Die Stadtfreiheit sei
nicht – wie bei vielen älteren Königsstädten
– nachträglich anerkannt, sondern prospek-
tiv verliehen worden. Damit sei der Ort zur
Königs-, später zur Reichsstadt geworden –
mit entsprechenden Folgen für die politische
Entwicklung.

Neben den Fragen nach der Beurkun-
dungsfunktion bischöflicher Offizialate, dem
Türkheimer Gipsabbau und reichspolitischen
Ereignissen als möglichen Gründen für die
Stadterhebung standen in der Diskussion vor
allem die zum zeitgenössischen Merkmal der
Stadtummauerung in Konkurrenz stehenden
Stadtdefinitionen (etwa Max Webers) im Mit-
telpunkt. Der Hinweis auf die Dynamik, der
die Vorstellung, was eine Stadt sei, schon im
13. Jahrhundert unterlag (während eine Stadt-
mauer bis etwa 1250 nicht als konstitutiv ge-
golten habe, sei sie danach als unabdingbar
für eine Stadt angesehen worden), kann als
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Warnung vor der Verwendung allzu stati-
scher Modelle gewertet werden.

Anhand einer über 4.000 „Zunftpersonen“
erfassenden Datenbank hat SABINE VON
HEUSINGER (Köln) versucht, die Fragen
nach der Vererbbarkeit von Handwerk und
Familienname in Straßburger Zunftfamilien
zwischen 1250 und 1482 (Abschluss der bis
dahin dynamischen Verfassungsentwicklung
der Stadt) zu beantworten. Als Ergebnis hielt
sie fest, dass etwa 70 Prozent der Söhne im
gleichen Gewerbe wie der Vater tätig gewe-
sen seien, während etwa 30 Prozent gegen-
über der väterlichen Zunftzugehörigkeit ei-
nen Wechsel vollzogen: zum Teil in einen
dem väterlichen Metier verwandten Beruf an-
derer Zunftzugehörigkeit, zum Teil in völ-
lig fremde Handwerke. Dabei seien neben
ökonomischen Notwendigkeiten auch Erb-
folge und Einflüsse der Familie der Mutter
zu beobachten. Die Untersuchung der Hand-
werksnachfolge bei Brüdern habe kein kla-
res Muster ergeben. Die Frage nach der Ver-
erbbarkeit von Familiennamen werde vor al-
lem von methodischen Problemen bestimmt.
Auch in Straßburg hätten sich die Familien-
namen im Untersuchungszeitraum noch nicht
endgültig verfestigt. So könne eine Person
unter verschiedenen Namen (Name des Va-
ters oder Schwiegervaters, Herkunftsbezeich-
nung, Handwerk, Übername usw.) vorkom-
men, unter einem Namen könnten sich mitun-
ter zwei oder mehr Personen verbergen. Die
Zuordnung von Familiennamen zu bestimm-
ten Zünften oder sozialen Schichten sei nicht
eindeutig, so dass es sich verbiete, voreilige
Schlüsse hinsichtlich der Fragestellung zu zie-
hen.

Aus den Diskussionsbeiträgen ging hervor,
dass die methodischen Probleme hinsichtlich
der Personennamen auch in anderen Diszi-
plinen (Namen-, Adelsforschung usw.) be-
kannt sind. Zur Frage, ob für den Wechsel
des Handwerks innerhalb einer Familie auch
wirtschaftliche Probleme verantwortlich ge-
wesen sein könnten, wurde der Vorschlag ge-
macht, die erfassten Daten mit den lokal wirk-
samen Preis- und Konjunkturreihen abzuglei-
chen.

OLIVIER RICHARD (Mulhouse) analysier-
te die Reaktionen von Angehörigen des städ-
tischen Patriziats der Städte Basel (1414),

Straßburg (1418) und Bern (1471) auf inner-
städtische Reformen, die eine politische Parti-
zipation breiterer sozialer Gruppen zum Ziel
hatten. In allen Fällen hätten die Patrizier ihre
Stadt verlassen, um den politischen Kontra-
henten zu zeigen, wie unersetzlich sie selbst
waren, doch nicht überall sei die Strategie er-
folgreich gewesen. Als wichtiges Handlungs-
motiv der patrizischen Oberschicht könne
aufgrund von Kommunikationsanalysen (et-
wa der Rechtfertigungsdiskurse) das Gefühl
einer sozialen Deklassierung herausgearbeitet
werden, auf den ihre Vertreter durch nonver-
bale Gesten, demonstrative Übertretung der
Ordnungen, Auszug aus der Stadt (Aufgabe
des Bürgerrechts) und Gewalttaten bis hin zu
kriegerischen Aktivitäten (Dachsteinerkrieg)
reagiert hätten. Der reale Machtverlust der
Patrizier (Verbot des Waffentragens, Vorrang
der Zunftvertreter usw.) habe sich als ein Ver-
lust der Kontrolle über die Medien der Macht
manifestiert. Der Einordnung in eine neue
städtische Rechtsordnung habe die aristokra-
tische Ehre entgegengestanden.

In der Diskussion wurde vertieft, dass die
Patrizier selbst nicht ihren, sondern den für
die Stadt entstandenen Ehrverlust themati-
siert haben, und dass auch andere soziale
Gruppen mit dem Ehrbegriff arbeiteten. Ob-
wohl die Patrizier als homogene Gruppe auf-
zutreten scheinen, sind Verbindungen zur Rit-
terschaft und zu den Zünften (Konnubiums
usw.) nachweisbar. Ob wegen der in Einzelfäl-
len nachweisbaren Fluktuation zwischen den
sozialen Gruppen nur noch von einer „ratsfä-
higen Oberschicht“ gesprochen werden sollte,
blieb offen.

Der lebhaft-heiteren Diskussion der Vor-
träge war zu entnehmen, dass neue Frage-
stellungen und veränderte methodische Her-
angehensweisen auch im landesgeschichtli-
chen Kontext äußerst produktiv und belebend
wirken. Ausdruck fand dies in der Einschät-
zung von Sigrid Hirbodian, es habe sich um
einen fruchtbaren Austausch zwischen Ver-
tretern der Sozial-, Wirtschafts-, Verfassungs-
und Kulturgeschichte gehandelt. Für die Ta-
gungsregion ergaben sich durch die Beiträ-
ge von WissenschaftlerInnen beiderseits des
Rheins neue Erkenntnisse zur städtischen So-
zialgeschichte im Spätmittelalter wie auch zur
Stadtgeschichte allgemein.
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Die Sitzung der Arbeitsgruppe 2 beschäf-
tigte sich mit dem Themenkomplex „Kul-
tur und Kulturpolitik im Reichsland Elsass-
Lothringen“ und wurde von KURT HOCH-
STUHL (Freiburg) und GABRIEL BRÄU-
NER (Séléstat) geleitet. In seiner Einführung
hob Hochstuhl die Vernetzung der Historiker
auf beiden Seiten der deutsch-französischen
Grenze hervor. Sie ermögliche es heute, ei-
ne fruchtbare Kooperation jenseits national-
historischer Interpretationsmuster durchzu-
führen und dies auch auf Feldern, die bis-
her als Konfliktbereiche ausgeblendet worden
waren. Bräuner verwies darauf, dass dies ins-
besondere für die Geschichte des Reichslan-
des Elsass-Lothringen (1871-1918) gelte. Ge-
rade diese Zeit sei in Frankreich lange aus
dem kollektiven Bewusstsein verdrängt wor-
den. Doch seit der Jahrtausendwende gebe es
im Elsass zahlreiche Ausstellungen und Pu-
blikationen, die sich mit ihr auseinandersetz-
ten. Auch in der breiteren Öffentlichkeit stoße
das Thema auf reges Interesse.

Im ersten Referat befasste sich ERIC ETT-
WILLER (Strasbourg) mit der Sprachenfra-
ge und der vaterländischen Erziehung im
Reichsland am Beispiel des elsässischen hö-
heren Mädchenschulwesens. Dessen Lehran-
stalten standen zwar unter privater Träger-
schaft, doch versuchte die staatliche Schul-
verwaltung nach 1871 auch hier, auf der
Grundlage mehrerer Verordnungen Deutsch
als Unterrichts- und Umgangssprache durch-
zusetzen und das Französische zurückzu-
drängen. Dies sollte ebenso der Germanisie-
rung des Reichlandes dienen wie die vater-
ländische Erziehung der Mädchen, die beson-
ders in den Fächern Deutsch, Geschichte und
Geographie betrieben wurde. Allerdings stie-
ßen all diese Bemühungen in der Praxis an ih-
re Grenzen. Sie wurden von den Schulen, wie
Ettwiller bemerkte, des Öfteren unterlaufen.
So verwendete man in einzelnen Schulen zum
Beispiel noch Mitte der 1880er-Jahre franzö-
sische Geschichtsbücher mit deutschfeindli-
cher Tendenz. Als Reaktion darauf mussten
ab 1888 alle Lehrmittel von der vorgesetz-
ten Schulbehörde genehmigt werden. Nach
1918 wurden die staatlichen Schulbehörden
in Deutschland für ihre Maßnahmen in Be-
zug auf die höheren Mädchenschulen im ehe-
maligen Reichland zum Teil heftig kritisiert.

Denn sie hätten es zugelassen, dass die hö-
heren Töchterschulen „die Zöglinge im bes-
ten Falle national indifferent, gewöhnlich aber
deutschfeindlich erzogen“ hätten.

Die Diskussion berührte Fragen nach der
Zahl der Schülerinnen und Pensionate, nach
der Herkunft des Lehrpersonals und dessen
Ausbildungsorten sowie dessen Verweildau-
er im Elsass. Darüber hinaus wurde die Ver-
haltensweise der Schulverwaltung im Spra-
chenkonflikt hinterfragt. Dabei betonte der
Referent, dass im Gegensatz zum Elsass in
Lothringen eine größere Toleranz hinsichtlich
der französischen Sprache geherrscht habe.

GÜNTER RIEDERER (Stuttgart) ging der
Frage nach, ob es der deutschen Verwaltung
gelungen sei, während der Zugehörigkeit von
Elsass-Lothringen zum Deutschen Reich dort
ein ausgeprägtes Regionalbewusstsein zu eta-
blieren oder ob das Reichsland ein vorwie-
gend verwaltungstechnisches Konstrukt ge-
blieben sei. Als Grundlage seiner Analyse
diente ihm dabei die regionale Festkultur.
Diese eigne sich besonders für mentalitätsge-
schichtliche Fragestellungen, da sich im Fest
die Lebenswelt der Menschen spiegeln und
soziale und politische Verhaltensweisen ge-
bündelt würden. Riederer konstatierte letzt-
lich für das Reichsland eine tiefe Spaltung
zwischen den Einheimischen und den zuge-
wanderten Altdeutschen bzw. der deutschen
Verwaltung. Letztere gingen von der Vorstel-
lung aus, dass es sich bei den 1871 annektier-
ten Gebieten um „urdeutsches“ Land hande-
le, mit Einwohnern, deren deutsche Identität
nur von der Überlagerung durch französische
Einflüsse befreit werden müsse. Auf dieser
Grundlage wollte man die einheimische Be-
völkerung unter anderem durch die Inszenie-
rung nationaler Feiern und durch die Wieder-
belebung traditionellen (deutschen) Brauch-
tums für die neue Nation gewinnen. Anhand
der untersuchten Festtypen wie etwa den of-
fiziellen Kaisergeburtstagen zeigte Riederer
auf, dass sich Feste jedoch vielfach als Gele-
genheiten erwiesen, an denen die einheimi-
sche Bevölkerung ihre Opposition gegen den
Wechsel der nationalen Herrschaft zum Aus-
druck brachte. Vor diesem Hintergrund kam
Riederer zu dem Schluss, dass der „Elsass-
Lothringer“ letztlich wohl nur ein Fabelwe-
sen geblieben sei, das im Spannungsfeld zwi-
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schen den Ansprüchen zweier übermächtiger
Nationalstaaten zerrieben wurde.

In der Diskussion kam zum einen die Po-
litisierung der kirchlichen Feiern und Wall-
fahrten zur Sprache. Darüber hinaus wurde
die Frage aufgeworfen, ob auch der Sedanstag
in Elsass-Lothringen gefeiert wurde. Wenn-
gleich dieser Tag wenig Resonanz fand, so
wurde andererseits auf die zunehmende Ak-
zeptanz nationaler deutscher Festtage wie et-
wa dem Kaisergeburtstag unter Wilhelm II.
hingewiesen.

Abschließend beschäftigte sich GABRIEL
BRÄUNER (Séléstat) mit der Frage, ob die
kulturelle Entwicklung des Elsass in der Zeit
von 1871 bis 1918 als ‚Goldenes Zeitalter‘ be-
wertet werden kann. Dabei verwies er auf
die besondere Situation des Elsass, das sich
nach 1871 einer „Germanisierung des Geis-
tes“ ausgesetzt sah. Im Bereich der Litera-
tur reduzierte sich nach 1871 der französische
Anteil erheblich, deutsche Literatur und das
elsässische Dialekttheater breiteten sich aus,
meist jedoch ohne avantgardistische Akzen-
te zu setzen. Auch auf dem Gebiet der bil-
denden Künste herrschten eher solide regio-
nale Talente vor, mit wenigen Ausgriffen in
die Moderne. Anders sah es im Bereich des
Kulturerbes aus, wo vieles geleistet wurde,
das noch heute von Bedeutung ist. Dies be-
traf einerseits die Errichtung repräsentativer
Bauten sowie zahlreicher Kirchen, Schulen,
Gerichtsgebäude usw., andererseits die Ent-
wicklung von Bibliotheken, Archiven, Lokal-
geschichtsvereinen und Wissenschaftsvereini-
gungen. Die Straßburger Universität wieder-
um war zwar eine der wichtigsten Europas,
sie blieb allerdings im lokalen Kulturleben ein
Fremdkörper. Musik, Theater und Oper er-
lebten besonders in Straßburg eine Blütezeit.
Abschließend ging Bräuner noch auf die kul-
turellen Aktivitäten der einfacheren Bevölke-
rung ein. Resümierend hob er hervor, dass die
Periode des Reichslandes zwar kein ‚Golde-
nes kulturelles Zeitalter‘ des Elsass gewesen
sei, dass es sich aber um eine fruchtbare Kul-
turperiode gehandelt habe, die es verdiene,
als essentielle Seite der regionalen Kulturge-
schichte wahrgenommen zu werden.

In der Diskussion wurde die Frage nach
der Existenz einer Gegenkultur der Arbei-
terbewegung im Elsass nach 1871 aufgewor-

fen. Darüber hinaus kam die Attraktivität der
Straßburger Universität für Lehrkräfte aus
dem außerelsässischen Reichsgebiet zur Spra-
che. Schließlich wurden noch Bedeutung und
Ausrichtung der gegenwärtigen regionalge-
schichtlichen Forschung im Elsass themati-
siert.

Insgesamt erwies sich die Sektionssit-
zung als überzeugendes Plädoyer für eine
grenzüberschreitende wissenschaftliche Zu-
sammenarbeit und zeigte die vielfältigen
Möglichkeiten derartiger Kooperationen auf.
Zudem wurde mit der Geschichte des Reichs-
landes eine auch in der deutschen Forschung
bislang nur wenig beachtete Epoche Elsass-
Lothringens beleuchtet, die stärkere Auf-
merksamkeit verdient.

Konferenzübersicht:

Abendvortrag:
Bernard Vogler (Straßburg), Die Städte Straß-
burg und Kehl im Ersten Weltkrieg

Arbeitsgruppe 1: Zur Sozialgeschichte ober-
rheinischer Städte im Spätmittelalter
Leitung: Sigrid Hirbodian (Tübingen)

Gabriel Zeilinger (Kiel), Stadtwerdung durch
Verhandlung. Türkheim zwischen Kloster,
König und Gemeinde 1308-1315

Sabine von Heusinger (Köln), Wie der Vater,
so der Sohn - Zur Vererbbarkeit von Familien-
name und Handwerk in Straßburger Zunftfa-
milien

Olivier Richard (Mulhouse), Die verlorene
Ehre der Patrizier. Reformen in oberrheini-
schen Städten im späten Mittelalter

Arbeitsgruppe 2: Kultur und Kulturpolitik im
Reichsland Elsass-Lothringen
Leitung: Kurt Hochstuhl (Freiburg) / Gabriel
Bräuner (Séléstat)

Eric Ettwiller (Strasbourg), L’enseignement
secondaire des filles en Alsace et en Lorraine
1871-1918

Günter Riederer (Stuttgart), Populäre Kultur.
Vereine und Feiern im Reichsland
Gabriel Bräuner (Séléstat), Un âge d’or? His-
toire culturelle de l’Alsace au temps du
Reichsland
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sion für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg. 26.06.2014–27.06.2014, Kehl, in:
H-Soz-u-Kult 10.09.2014.
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